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DIE BURGÜNDISCHE RUNENINSCHRIFT VON 
CHARNAY. 

Zahlreiche wichtige alterthümer sind in der Bourgogne in den 
letzten beiden Jahrhunderten ausgegraben worden, die bedeutend- 
sten aus einem grofsen todtenfelde am ufer der Saöne bei Charnay, 
einem dorf zwischen Seurre im departement Cöte d'Or und Verdun 
im departement Saöne et Loire, die hier vorgenommenen aus- 
grabungen wurden seit 1832 bis auf die gegenwart geleitet und un- 
tersucht von Henri Baudot, präsident der archeologischen com- 
raission der Cöte d'Or, mitglied der academie von Dijon und andrer 
gelehrten gesellschaften, der die gefundenen gegenstände beschrieb, 
auf 29 tafeln in farbendruck abbilden liefs , und das volle und das 
Zeitalter dem sie angehörten, feststellte in der schrift: Memoire sur 
les sepultures des barbares de l'epoque Merovingienne decouvertes 
en Bourgogne et particulierement ä Charnay, par H. Baudot, Presi- 
dent de la commission archeologique de la Cöte -d'Or etc. illustre 
de gravures en bois et d'un grand nombre de planches etc. ä Dijon 
chez Lamarche, ä Paris etc. 1860. 4. 
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Etwa 200 schritt von dem genannten dorf wendet sich ein auf 
einer alten Römerstrafse gebauter weg von der Saöne nach dem flufs 
Doubs hin, den er auf einer alten Römerbrücke überschreitet bei 
einem dorfe sonst Pons Dubis, nachher Pont-Doubs, jetzt Pontoux 
genannt, rechts von diesem wege liegt eine weitläufige flur Champ 
de la Velle, die ehedem weinland, noch früher mit gebüsch be- 
wachsen war; unter einer läge lehmichten sandes finden sich hier 
zahllose gräber mit grofsentheils erhaltenen gebeinen, deren oft 
mehrere in einer grübe beisammen getroffen wurden, die anläge 
der gräber macht nicht den eindruck dafs hier ein regelmässiger 
begräbnisplatz war, sondern läfst vielmehr an diesem orte ein altes 
Schlachtfeld vermuten (Baudot p. 17). 

Die gefundenen alterthumsgegenstände sind waffen aller art, 
eiserne und broncene schnallen mit künstlichen Verzierungen, zum 
theil übersilbert, broncene mit süber oder gold überzogene Schmuck- 
sachen, namentlich grofse und schöne spangen, ringe, kreuze, hals- 
ketten, kupferne gefafse, gläserne sachen, irdene krüge und schalen, 
an münzen wurden 19 stück mit gefunden, drei gallische, 14 römi- 
sche und zwei barbarische .oder halbrömische, sämtlich zu betrach- 
ten als schmuckgegenstände (B. p. 80). die römischen reichen bis 
zum 4ten jahrh., sie sind von Crispina (gemahlin des seit 180 re- 
gierenden Commodus), Alexander Severus (seit 222), Gallienus 
(259—268), Tetricus und Constantin (312—337), die zwei bar- 
barischen aus der zeit vor .eroberung des burgundischen reichs 
durch die Franken (B. p. 82). sämtliche alterthümer sind nicht 
römisch, noch gallisch römische , sondern germanische, und zwar 
den hier wohnenden Burgundern zuzuweisen, da mehrere Schmuck- 
sachen denjenigen gleichen die in dem grab Childerichs I zu Cour- 
tray gefunden wurden ; dieses aber steht historisch fest dadurch dafs 
sein name auf dem kästen eines im grab befindlichen ringes ein- 
graviert war. zahlreiche christliche embleme beweisen dafs die hier 
begrabenen krieger Christen waren. 

Ist demnach das grabfeld von Charnay nach einer grofsen 
Schlacht entstanden, und zwar nach dem 4ten jahrh., aber als hier 
ein christliches germanisches reich blühte, so kann das ereignis wel- 
ches so viele der Burgunder niederwarf kaum ein anderes sein als 
der mörderische kämpf in welchem Chlodewig der Frankenkönig bei 
Dijon im jähr 500 an den ufern der Ouche die macht der Burgunder 
unter Gundebald stürzte , da dieser kämpf sich an den ufern der 
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Saöne und Rhone bis nach Avignon hinzog, wo sich Gundebald mit 
dem rest seiner trappen einschlofs; die Burgunder konnten da den 
Doubs nur auf dem pons Dubis überschreiten , in dessen nähe das 
todtenfeld liegt, dies ist vollkommen wahrscheinlich gemacht von 
Baudot p. 95 — 100. die hier gefundenen gegenstände gehören 
also spätestens ins 5te jahrh., und zwar rühren sie von den Bur- 
gundern und nicht von den Franken her, denn in den gräbern fan- 
den sich viele kreuze der christlichen form, und nur die Burgunder 
waren damals Christen, und sie waren die im kämpfe um ihre 
existenz massenweise gefallenen, an welchem nach dem erweis der 
gräber alter deutscher sitte gemäfs auch frauen theil nahmen. 

Der merkwürdigste fund des todtenlagers von Charnay ist eine 
längliche spange von vergoldetem silber mit einer runeninschrift 
auf der rückseite. die grofse agrafle, beschrieben von Baudot p. 49 
und abgebildet planche XJV fig. 1, hat ein viereckiges obertheil, ein 
schlankes gebognes mittelstück und einen von oben nach unten 
immer schmaler werdenden in einen thierkopf ausgehenden stiel, 
die runen befinden sich mit geraden linien eingefafst auf den drei 
äufseren seiten des oberen Vierecks , einige auch auf dem rechten 
rande des Stieles, und zwei auf dessen oberer mitte, mit ausnähme 
der beiden letzten sind alle runen auch im texte p. 49 dargestellt 
in vergröfserung um das doppelte, jedoch mit so starken abweichun- 
gen von den zeichen in der bildlichen darstellung auf der 14ten tafel, 
dafs man, wenn diese genau ist, mehrere versehen in dem Steindruck 
oder der abzeichnung davon anzunehmen genöthigt ist. 

Über den inhalt der inschrift wurde von herrn Baudot der im 
lesen nordischer runen erfahrene, durch viele auslegungen von sol- 
chen inschriften bekannte dänische gelehrte C. C. Rafn befragt, 
welcher in einem in die Baudotsche schrift p. 50 — 55 aufgenom- 
menen briefe vom 15ten Oct. 1858, dem bekannten dänischen Pa- 
triotismus gemäfs, die antwort ertheilte, die inschrift sei das werk 
eines Dänen, die runen seien die angelsächsischen, die er aus dem 
norden in England eingeführt nennt, die spräche sei die dacische 
oder dänische (dönsk tunga ou norroena), und die spange habe einem 
bewohner des nordens gehört (einem Dänen mit namen Kian), der 
wahrscheinlich an einem feldzug der Normannen in Frankreich theil 
genommen habe (p. 55, vgl. 54). 

Daßs dies alles zu ehren der dänischen nation rein erträumt 
und auf eine menge von willkürlichkeiten gebaut sei, wird sich im 
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folgenden zeigen, schon im voraus sei nur bemerkt, es gibt kaum 
ein wort für den wann dafs , wenn die zweite hälfte einer inschrift 
dänische worte zu enthalten scheinen (Dan Kian ö) , man die erste 
ganz bei seite lafsen könne, nur noch kecker ist die zu gründe he- 
gende bebauptung, dafs auch die unnordischen, die angels. runen 
von den Dänen herrührten, als ob alles und jedes was mit runen 
geschrieben ist nur von Skandinavien hätte kommen können, wo- 
rin Rafn endlich von seinen eignen landsleuten corrigiert wird, völlig 
grundlos endlich sind auch die beweise für seine lesung und aus- 
legung, wie das Lubr ö des diadems von Strarup, und noch mehr 
das Doris ö (Doris besitzt) der spange von Himlingöie, deren legende 
er noch dazu mit zwei ganz falschen zeichen ausgehoben hat, vgl. 
die abbildung in den annaler for nordisk oldk. 1836 — 37 tab. YD 
fig. 10 und dazu p. 345, wo gleichwohl die lesung Doris ö (was so 
viel sein soll als pörir ä) angegeben ist, obwohl nur ein name, und 
zwar Dariso vorhanden ist, oder, wenn der von oben nach unten 
über die ganze fläche gehende ritz nicht zur schrift gehört, Hariso. 
— auf der zu p. 53 gegebenen tafel sind sogar von mehreren runen 
die bedeutungen falsch angesetzt , nämlich P ist nur a (nicht a, o), 
t ist nirgends r finale, £ ist nie u, stets nur o. das aiphabet des 
Isidorus ist ungenügend unvollständig aufgeführt , alles wie bereits 
in den annaler von 1855, bei der gänzlich verfehlten erklärung der 
inschrift des goldnen horns, als einer "rein nordischen. 3 

Indem wir unbeirrt durch vorgefafste meinungen den versuch 
machen einzig aus dem gesamten inhalt, natürlich unter ver- 
gleichung des wenigen was von burgundischer spräche bekannt ist, 
in das Verständnis der kurzen schwierigen inschrift einzudringen, 
legen wir die darsteUung des farbendrucks bei Baudot pl. XIV, nicht 
aber den Steindruck p. 49 zu gründe, nach dem farbendruck finden 
wir im oberen Viereck — man vergleiche die beigegebene tafel 
unter nr 1 — theils ein nicht ganz vollständiges runenalphabet auf 
der oberen breiteren seite , deren räum für das ganze nicht aus- 
reichte, theils einen aus 17 zeichen bestehenden runensatz, von wel- 
chem 9 zeichen rechts und 8 zeichen links auf dem rande stehen, 
mit zweimaliger wortabtheilung durch vier übereinandergesetzte 
punkte, theils endlich eine auf dem unteren räum der spange ver- 
theilte gruppe von fünf runen, deren anordnung auf der beiliegen- 
den tafel nr 2,c aufgestellt ist und weiter unten gerechtfertigt wird. 

Fafsen wir zuerst das nach der einheimischen sitte des futhark 
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angeordnete aiphabet ins äuge, von welchem t9 zeichen vorliegen, 
wenn man die beiden letzten senkrechten striche als den rest eines 
zweistabigen Zeichens, wie das vorletzte ist, ansieht, so ist zwar eine 
ähnlichkeit mit dem angelsächsischen futhark vorhanden, eine 
gröfsere aber mit dem der zeit nach vorhergehenden der goldbrac- 
teaten und des goldnen horns, und daher auch mit dem futhark 
des bracteaten von Vadstena, aber es bestehen einige ab weichungen, 
zur erleichterung der vergleichung sind unter nr 3 der tafel mit dem 
futhark der burgundischen spange das des bracteaten von Vadstena 
und auszöge aus dem aiphabet des Hrabanus Maurus — theils nach 
dem cod. ExoDiensis bei Hickes, theils nach dem Wiener codex bei 
W. Grimm — zusammengestellt. 

Unwesentlich sind die länge des rechten Schenkels der zweiten 
rune, und die des grundstabs der dritten, (nur nr 1 der tafel dar- 
gestellt) : es sind blofse ausweichungen des griffeis , der beim ein- 
ritzen der runen von oben nach unten gezogen wurde. 

Was zuerst den umfang des futhark von Charnay anbetrifft, 
so lafsen sich einige der fehlenden zeichen, die etwa auf 5 anzu- 
schlagen sind, aus der weiteren inschrift ergänzen, nämlich das für 
o durch die rune £, und das für d durch das zeichen M. das letzte 
19te zeichen der oberen reihe kann seiner Stellung nach nicht wohl 
das für d, wohl aber M für m gewesen sein, weil herschend im 
futhark m auf e folgt und das was auf dem denkmal am ende er- 
halten ist wenigstens die zwei grundstriche erkennen läfst, nur dafs 
der hintere sehr klein ist. 

Aufserdem ist zu bemerken, erstlich dafs das zeichen für t, 
welches mit der grösten beharrlichkeit in allen runenalphabeten t 
ist, vor dem & ganz übergangen ist, offenbar durch ein versehen des 
runenritzers , und sodann dafs er die stelle von jod und s ver- 
wechselt hat. nämlich auf I sollte 4 die rune für jod folgen, nach 
/K sollte N folgen, welches immer vor t und & steht, wie auch auf 
dem bracteaten. 

Es fehlen somit, abgesehen von dem offenbar zu ergänzenden 
t, nur zwei zeichen von den 24 des futhark der goldbracteaten, 
die welche im angels. runenlied die namen lagu und ing führen, 
und sicher dazu gehörten. 

Hinzu kommen dagegen aus der nachstehenden inschrift wenig- 
stens zwei zeichen, die nach den umständen zu schliefen nur mo- 
dificationen der alten runen sein können, nämlich vom linken rande 
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das vierte k , welches im angels. das allein gebräuchliche für c und 
k ist, und sodann das dritte zeichen des rechten randes Y, was für 
die abkürzung von F gehalten werden mufs. nämlich in den zwei 
ersten der drei alphabete die nach Hrab. Maurus de computo in 
einer handschrift von Exeter stehen (Hickes gr. isl. p. 4 tab. H nr 5) 
findet sich für f jedesmal Y und erst im dritten aiphabet das ge- 
wöhnliche zeichen, beide zeichen stehen für f nebeneinander in 
dem von einer bodlejanischen handschrift ausgehobenen aiphabet 
bei Hickes nr 11. in dem vorhin genannten codex des Hrab. Mau- 
rus steht nun auch für c das obige nur etwas abgerundete zeichen 
h , um so mehr wird bei einem deutschen volke auch das letzte zei- 
chen nach demselben zu bestimmen sein. 

Eigentümlich gestaltet sind im futhark von Charnay die 14te 
und löte rune, zunächst U für das an dieser stelle in den futharks 
sonst vertretene p, wofür der bracteat die gestalt des nach oben 
geöffneten B hat. da nun auch sonst die manigfaltigen p-runen 
durch irgend eine Öffnung der beiden rechts liegenden schleifen oder 
dreiecke des B hervorgehen, so wird N als eine conformierung aus 
der oben geöffneten figur wie sie auf dem bracteat von Vadstena für 
p erscheint, zu betrachten sein, in der folgenden rune ist das 
wesentliche sicher die gestalt k. , welche entweder aus h (c, k) dif- 
ferenziiert ist, oder auch die umkehrung der alten rune f sein 
könnte, die früh aufser gebrauch kam; ihre alte geltung für m 
scheint schon im futhark des bracteaten von Vadstena gewichen zu 
sein, obwohl sie beharrlich in den inschriften der sonstigen gold- 
bracteaten diese ursprüngliche ist. die gestalt Y hat Hrabanus Mau- 
rus sowohl für k als für lat. x, wie auch das angels. runenu'ed für 
das lat. x mit dem namen eolhx, die umgekehrte gestalt <K gibt das 
dritte der alphabete bei Hrabanus für lat. q, das angels. futhark bei 
Hickes p. 136 zwar für k, aber mit dem namen iolx der auf x hin- 
weist (während es für t den werth x, aber keinen namen gibt), an 
der identität der geraden und der gestürzten gestalt wird also kein 
zweifei bleiben, und so auch schwerlich daran dafs das futhark von 
Charnay bereits seine ursprüngliche bedeutung hier und da ver- 
loren, und dafs man das einheimische aiphabet schon dem lateini- 
schen angepasst hatte, um auch alles latein damit schreiben zu kön- 
nen, woraus auch weiter auf schon langen gebrauch der runen bei 
den Burgundern und überhaupt zu schliefsen ist. da nun die in- 
schrift mindestens aus dem 5ten jahrh. ist, so wird dadurch der ge- 
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brauch der runen bei den verwandten Gothen um so wahrscheinlicher, 
und ferner wird das Zeugnis des Yenantius Fortunatus über den 
gebrauch der runen in Gallien zum gewöhnlichen schreiben, an des- 
sen aussage die deutsche gelehrsamkeit in übergrofser gründlichkeit 
zuweilen zweifei heftete, glänzend bestätigt. 

Fragt man nach dem zweck den das runenalpbabet auf der 
spange haben sollte, so ist wahrscheinlich nicht an einen zauber- 
ähnlichen zu denken, zwar würde das nicht sicher dagegen sein 
dafs die inhaber in jener zeit bereits Christen waren und überaus 
häufig das zeichen des kreuzes auf ihren Schmucksachen haben, 
aber wenn das ganze runenalphabet auf sachen des gebrauchs er- 
scheint, und die kraft, böses abzuwenden ihm beigelegt worden sein 
sollte, so würde doch erst bewiesen sein, was nicht erbracht wer- 
den kann, dafs jeder einzelneu rune nur eine gute Zauberkraft zu- 
geschrieben worden wäre, allem anschein nach war das futhark be- 
reits zu einem blofsen ornament geworden, wie aneinander gereihte 
kreise, halbkreise oder Vierecke oder andre figuren an den rändern 
der gebrauchsgegenstände. so findet sich das römische aiphabet 
bis zum R auf einem messingbracteaten des Uten jahrh. (im Kopen- 
hagner atlas nr 37), und das griechische aiphabet z. b. auf der basis 
eines etruskischen gefäfses (Corp. inscr. gr. 8342), auf der wand 
eines etruskischen grabes (C. i. gr. 6183), s. Kirchhoff abh. der 
Berl. acad. von 1863. p. 235. nicht anders wird es sich mit 
dem deutschen futhark auf dem goldbracteaten von Vadstena ver- 
halten, und mit so manchen nordischen futhorks die auf denk- 
mälern vorkommen , wovon das merkwürdigste dasjenige ist wel- 
ches sich unter zwei reihen von namen mit lateinischen uncialen auf 
dem taufstein von Baarsekirke bei Prästö (annaler 1846 p. 291) 
eingegraben findet. 

Indem wir uns nun zur lesung und erklärung der auf das 
futhark folgenden worte anschicken, ist es nöthig noch einige we- 
niger starke modificationen einiger zeichen ins äuge zu fafsen. 
zuerst die u-rune hat doppelte gestalt: es beginnt im aiphabet ihr 
rechter Schenkel unterhalb der spitze, in der inschrift des rechten 
randes aber nach den drei puncten beginnt der rechte Schenkel un- 
mittelbar oben, und hat noch einen feineren querstrich, ist also eine 
binderune, worin der genannte querstrich nur das zeichen für n 
sein kann, was nämlich die n-rune betrifft, so ist zwar das erstemal 
an der vierten stelle des rechten randes der querdurch gehende 
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strich wie im futhark und wie gewöhnlich gerichtet, mit der nei- 
gung nach der rechten seite hin, aber auf dem linken rande hat er 
beidemale wo die rune vorkommt, die entgegengesetzte richtung, so 
dafs er von links nach rechts in die höhe geht, diese Variation wäre 
im nordischen aiphabet unmöglich, denn das so gerichtete zeichen 
hat dort die bedeutung des vocals a. wohl aber kommt diese er- 
scheinung im deutschen aiphabet noch mehr vor, nämlich auf dem 
goldnen hörn , auf einem hannoverschen bracteaten , und auf den 
Blekinger steinen (Björkethorp, Sölvitsberg, Istaby). endlich das 
Thorn oder Thurs hat wo es als dritte rune des futhark auftritt, 
seinen dreieckigen zusatz bald nach der oberen spitze, wie es her- 
schend ist, bald aber als 5tes zeichen des rechten randes hat es dieses 
dreieck vielmehr nahe an der unteren spitze, und daraus erklärt sich 
das an sich auffallende zweite zeichen eben dieses rechten randes, 
es ist ein Thorn, dessen dreieckiger zusatz fast ganz heruntergerückt 
ist, und bei dem eingraben dieses Zusatzes wich der griffel etwas 
über das ziel hinaus, indem der letzte strich von unten angefangen 
wurde, ähnliche ausweichungen des griflels zeigen sich ja im futhark 
selbst bei der zweiten und dritten rune nach unten zu. eine im 
ganzen ähnliche herabrückung des characteristischen Zusatzes be- 
gegnet auch bei dem 16ten zeichen des alphabets, welches deutsch 
jär, angels. ger heifst, auf dem bracteat von Vadstena ist die kleine 
schlinge auf der linken seite , die es vom i-zeichen unterscheidet, 
ganz oben befindlich, in unserm aiphabet völlig in der mitte und 
ist viel gröfser. nach den obigen beobachtungen ergibt sich als das 
vollständige futhark von Charnay die reihe die unter nr 4 der bei- 
folgenden tafel verzeichnet ist. die letzte ist eine bindenine aus 
den zeichen für u und n zusammengesetzt, sie nimmt in der in- 
schrift des rechten randes die erste stelle ein. — die bedeutung des 
13ten Zeichens <l\ welches sehr selten in inschriften gebraucht vor- 
kommt, läfst sich für das burgundische aiphabet zwar nicht sicher 
aus dem futhark, wohl aber aus dem gebrauch in dem auf dem stiel 
der spange befindlichen worte ermitteln, in den angelsächsischen 
alphabeten der handschriften zeigt sich viel schwanken in der be- 
stimmung des werthes dieser rune. sie gehört zu denjenigen deren 
alter werth in verfall gerieth , und die daher bei der anpassung an 
das lat. aiphabet zu verschiedenen zwecken dienten, im aiphabet 
des Hrabanus Maurus gehört sie zu den vieren die am ende des 
alphabets aufgeführt sind mit der Überschrift Superfluunt istae. 
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wir kommen darauf zurück bei betrachtung der runen die sich am 
stiel der spange befinden, gegenwärtig genügt es die übrigen be- 
stimmt zu haben, wofür eben jenes aiphabet des Hrabanus die wich- 
tigsten angaben liefert. 

Hiernach kann man die dem futhark nachfolgende inschrift 
leicht umsetzen nach ihrem ganzen umfange, und die worte die sie 
enthält um so leichter erkennen, als jedes wort vom andern durch 
trennungszeichen abgesetzt ist, jene vier übereinander gesetzte punkte 
die auf dem goldnen hörn und ähnlich auf einigen goldbracteaten 
vorkommen, dafs die schrift durchaus von links nach rechts laufe, 
wie im futhark selbst, ist durch die richtung derjenigen zeichen, 
die ihren characteristischen zug auf der rechten seite haben (die 
rune für A, K, F, Th und U) völlig sicher, das eine ist nur zu be- 
achten, dafs im anfang der beginnenden inschrift, der offenbar auf 
dem rechten rande wo das futhark aufhört zu suchen ist, zwischen 
den vier consonanten p, f, n, b nothwendig ein vocal zu ergänzen 
ist, und zwar, da nth eine im auslaut beliebte Verbindung ist, vor 
dieser gruppe. so ergibt sich die lesung 

UNTHFaNTHAI j IDDAN j KIANO 
worin natürlich IDDAN das verbum des satzes enthalten mufs, wenn 
doch das erste wort eine pluralform und das subject ist; dies kann 
es aber sein nach seiner endung, die einen noch gut gothischen ad- 
jectivplural verräth , obwohl sich die übrigen formen schon davon 
entfernt haben, im 5ten jahrh. und in der nachbarschaft der Ale- 
mannen darf man wohl daneben eine schon altdeutsche adverbial- 
endung auf -o voraussetzen. 

Der auf streng graphisch eingehaltenem wege gefundene bur- 
gundische satz: unpfanpai iddan kiano, lateinisch etwa: boni 
milites (heroes) processerunt fortiter, wird schwerüch als ein histo- 
risch erzählender, sondern als ein Sprichwort zu betrachten sein, 
worin das praeteritum 'sie giengen (je) tapfer voran, 5 für das er- 
fahrungsmäfsige praesens steht, kenntlich macht sich ein sprich- 
wörtlicher ausdruck auch durch die allitteration , indem das ad- 
jectiv, welches das subject vertritt, und das verbum vocalisch ge- 
bunden sind, so wie auch durch das rhythmische Verhältnis, da jeder 
der beiden theile des spruchs zwei hebungen hat. die worte selbst 
fallen nicht mit bereits bekannten zusammen, doch man weifs dafs 
das burgundische stark abwich vom gothischen, anklänge aber an 
sprachlich feststehendes sind hier durchaus vorhanden, versuchen 
Z. F. D. A. neue folge I. S 
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wir sie im einzelnen ans licht zu bringen, durch vergleichung des 
gothischen und andrer verwandter dialecte. 

In dem plural unth - fanthai ,. dessen AI dem burgundischen 
zugetraut werden darf, da es reines AU besitzt, liegt ein componier- 
tes adjectiv vor, dessen hauptbestandtheii gothisch fanths gelautet 
haben würde, abgeleitet von goth. finthan, welches finden, erfahren 
ist, ursprünglich aber gehen bedeutet haben mufs, wie viele ab- 
leitungen in andern dialecten beweisen, das substantivum fanths, 
später fand, liegt vor in den componierten eigennamen, wie angels. 
Aepelfand (Kemble dipl. 6, 155), Fantinus d. h. Fanthwini (Gre- 
gor d. gr. briefe 8, 29. 10, 3), im 8ten jahrh. bei den Franken 
Fantlindis (Pol. Irmin. s. 37), noch im 13ten jahrh. Darifant, 
sowie in der westgothischen derivation Fandila (dux ao 650, conc. 
Toi. VI), die sich später zu Fandella (Jo. Mar. 1, 288) gestaltete, 
jene composition gleicht der allgemeineren mit -gang, wie in Hröt- 
gang, Wolfgang, worin die participialadjectivische geltung durch- 
leuchtet, dafs aber derselbe stamm sich ebensowohl adjectivisch 
als substantivisch gestalten konnte ist unzweifelhaft, und zuviel 
verlangt wäre es zu fordern dafs von einem in der ältesten zeit 
schon selten gewordnen nomen die adjectivische Verwendung noch 
in einem anderen dialecte erhalten sein müste um sie annehmen zu 
können, was die ursprüngliche bedeutung betrifft, so zeigt sie sich 
nicht nur im alts. fandön, angels. fandian, erfahren, erproben d. i. 
etwas durchgehen, und durchgehend in erfahrung bringen, sondern 
noch mehr in dem alts. n. fathi (st. fanthi) angels. fede, der gang, 
das zu fufse gehen, und vornehmlich in dem ahd. fendo,. angels. 
feda, northumbrisch fceda, der fufsgänger, was im Verhältnis des 
kriegs den gegensatz zur reiterei bildet und collectiv daher auch 
für die fufsgängerschaar steht. 

Der erste theil der composition unth- ist genau das angels. 
üd-, welches in dem adjectiv üdgenge (davongehend, abgängig) 
sachlich unserm ent- entspricht, wie auch in dem goth. untha- 
thliuhan, entfliehen, während es in üdvita (starker wisser, philo- 
soph) offenbar steigernd wirkt.*) so wie nämlich die praepositionen 



*) mit dem goth. antha- ags. üd- ist übrigens ags. od (wenn auch ans 
anth) identisch, sowohl in der nur verbalen composition wie ödfleon, ödiernan, 
ödvendan, als auch in der praeposit. bedeutung, in welcher es theils goth. and, 
theils goth. und ist; and so wird auch goth. antha von undar wie von and 



VON CHARNAY. 115 

in-, thuruh-, for- eine verstärkende kraft ausüben, weil sie be- 
ziehungsweise innerlich, durchunddurch , und vor andern etwas 
seiend bezeichnen, so ist der üdvita der von unten auf also gründ- 
lich weifs, ein praedicat das sich leicht zu dem des tüchtigen erwei- 
tert, ich glaube, dal's man bei der analogie von üdgenge, und bei 
der eigentlichen bedeutung von unth- stehen bleiben kann; die 
unthfanthai sind dann zunächst davongegangne , ausgezogene 
(exules, extorres), und daher, wie im ahd. hrekkjo ags. vrecca, 
die recken, gute kempen oder helden. es würde indessen auch wohl 
wenig bedenken haben, wenn jemand von der steigernden bedeu- 
tung auszugehen vorzöge, hiernach könnten die unthfanthai die 
starken ganger, das gut und leicht gehende fufsvolk bezeichnen, im 
gegensatz zu schwerbewaffneten und trofsknechten ; ein adjectiv 
welches allmählich zu substantivischer bedeutung kam wie etwa bei 
den Römern Celeres für ritter, bei den Sachsen vigend für kämpfer, 
grame für die feinde und das letzte beispiel gewährt jedesfalls eine 
analogie für den substantivischen und persönlichen gebrauch der 
starken flexion. — im altfranzösischen hiefs der fufsgänger fante, 
und die fufsgängerscbaar fanteria; vielleicht beruht das später all- 
gemein gewordene infante und infanteria doch nicht, wie Grimm 
zu Andr. s. 111 meinte, auf einer Vermischung mit infante kind, 
sondern auf einer composition, deren erster bestandtheil nur in 
seiner bedeutung verdunkelt ist. • läfst sich annehmen dafs unser 
wort jenen ersten bestandtheil unversehrt aufbewahrt, so würde in- 
fante zunächst aus unfante hervorgegangen sein; doch dies sei da- 
hingestellt 

Nichts steht dem verbum iddan näher als goth. iddja, und 
auch in bezug auf die pluralform das angels. eodon, eodan, letzte- 
res z. b. E. 320. 377. ps. 70,9. 81,5 vorhanden, genau die gothi- 
sche pluralform iddjedun zu finden darf man nicht erwarten, da 
eben das burgundische , soweit es bekannt ist, nur eine nahe Ver- 
wandtschaft zum gothischen zeigt, wie J. Grimm GDS 708 lehrte, 
aber nicht selbst gothisch ist, und da diese inschrift um mehr als 
ein Jahrhundert von Ulphilas spräche entfernt ist. genau nach dem 
angelsächsischen würde man idan d. h. i-dan als die pluralform 
erwartet haben, denn sein eo ist hier ohne Widerrede Stellvertreter 



untrennbar sein, im altn. wird unser ent- durch verbindang mit undan 
ausgedrückt, wonach hlaupa undan unserem entlaufen entspricht. 

S" 
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eines e, und weist auf ursprüngliches i hin; von dieser form ent- 
fernt sich die des textes nur durch die gemination des d, die bei 
einem archaistischen aber viel gebrauchten wort leicht in der kur- 
zen stammsylbe platz greifen konnte, wie im ahd. etelich und ette- 
lich, odo und oddo, angels. odde, und vielen andern fällen. 

Vollkommen dem alterthum angemefsen ist der gebrauch des 
perfectums für das praesens in einem sprichworte, weil die spruch- 
weisheit des volkes eine erfahrungsmäfsige ist, für das je so ge- 
schehene aber der ausdruck durch praeteritum zunächst lag. Jacob 
Grimm hat IV, 949 einige wenige belege dafür nach Lachmanns er- 
klärungen über den eingang des Parzifal gegeben, mit der einschrän- 
kenden bemerkung, es liege darin ein rückblick bes. auf fabeln , die 
allen bekannt waren; öfter mag in solchen fällen allerdings die 
erinnerung an einen bestimmten bekannten fall der sage obwalten, 
wie in dem nordischen Sprichwort: 'allir skutu at Baldri,' vielleicht 
auch in dem 'gnög var bar gull , er ambättir bäru.' aber keine be- 
stimmte erinnerung kann in so allgemeinen Sätzen gefunden wer- 
den, wie der von Grimm beigebrachte mhd. ist, der genande (ge- 
wägte), der genas, wer dadurch nicht überzeugt wird, findet mehr 
in dem hier von mir beigegebenen aufsatz Syntactische funde. ge- 
nug, auch das praeteritum des Sprichworts ist völlig in der Ordnung. 

Einzig das adv. kiano macht Schwierigkeit, und scheint sei- 
nem stammvocal nach vor der exacten Sprachwissenschaft nicht be- 
stehen zu können, während seine alemannische gestalt in dem IA, 
wie in dem der endung leicht begreiflich ist, da die Burgunden 
lange die nachbarn der Alemannen waren, geht eben danach kiano 
auf kiuno zurück, so widerspricht das alemannische chuano Graff 
IV, 448, sonst ahd. chuono, von chuoni und chönni im Hilde- 
brandslied, für unser kühn, angels. coene. aber ist denn unter allen 
bisherigen ableitungen des worts kühn irgend eine sachlich d. h. dem 
begriff genügende? auch von den verschiedenartigen Vermutungen 
J. Grimms (zeitschr. 6, 543 und GDS. 901) kann ich das nicht be- 
haupten, da alle auf die wurzel KAN gr. yav in yivtaoyuo, yiyova, 
yevog, yävog zurückgehen, als wenn KON nicht anders entsprungen 
sein könnte , und als ob aus dem wifsen oder aus dem zeugen und 
somit gerade nur aus dem edlen geschlecht (vgl. kuning) der begriff 
der kühnheit naturgemäfs entstünde, in der kühnheit, die wahrlich 
von der geburt unabhängig ist, zeigt sich vielmehr die begierde (wie 
in audax d. h. avidax) oder das andringen, so wie die schärfe, das 
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feuer des geistes, und für diese bedeutung gibt es allerdings anhält, 
wenn man nur eingesehen hat dafs KON, ahd. kuoni, aus KAUN 
entstehen konnte, dafür aber gibt es genug analogien. ich erinnere 
nur an truosana (faex) angels. drösna, was gar nicht anders als von 
driusan, draus (fallen, tropfen) erklärt werden kann; an buoc (ar- 
mus) und forbuogi (monile) von biugan, baug; an zuog, zuogo 
(palmes, ramus) für ein zog aus angels. teäg, altn. taug von tiuhan; 
an suona neben söna (sühne, gerichtliche beilegung) mit gasuanan 
und gasönjan von goth. saun und ussaunjan. 

Hiernach dürfen wir auf die wurzel KUN zurückgehen, und 
wir müfsen es, weil sie allein passende bedeutungen entwickelt; 
denn KIUN d. h. ahd. kien und ken ist das brandholz, die fackel, 
da es taeda glossiert wird, und daher auch der vorzugsweise dazu 
dienende bäum; ferner altn. kaun geschwür, wunde, so benannt 
vom stechenden, brennenden schmerz als eine entzündung, und altn. 
kynda entzünden , bereits in der alten Edda HQ. DI, 37 ok funa 
kynda. die grundbedeutung der wurzel mag scharf sein, stechen, 
und daher erst anstecken und entzünden gewesen sein , denn un- 
trennbar ist ahd. scuntan anreizen (welches wie im angels. hvetjan 
ein schärfen ist) nebst dem angels. scyndan, eilen, welches wie in 
fysan, incitare und festinare, von funi, aus dem schärfen oder 
anfeuern hervorgeht, identisch aber mit der deutschen wurzel KUN 
ist die sanscritwurzel GUN, welche steigern, vermehren bedeutet, 
wie in dem bekannten guna lautsteigerung, die auch ursprünglich 
als jncitatio gedacht sein kann, bestätigt wird die ursprüngliche be- 
deutung scharf in dem aus kauni entstandenen köni ahd. chöni da- 
durch, dafs auch die nägel oder Stachel das praedicat chuoni be- 
kommen Graff IV, 447: chuonni acres (stimulos) aus VA. IX, 
718, und dafs es überhaupt sechsmal als Übersetzung von lat. acer 
auftritt; um so weniger versehe ich mich der einwendung dafs me- 
taphorisch die nägel kühn genannt worden seien, in der einfachen 
prosa eines glossators. 

Ist somit das ahd. köni alem. chuani auf eine klare anschauung 
erst durch die wurzel KUN gebracht, so gesellt sich dazu aufs ein- 
fachste die burgundische form KIUNI in dem adv. kiano. sie ist von 
erster lautstufe abgeleitet, und verhält sich zu köni (kauni) synonym, 
wie angels. reöd altn. riödr(roth) zu angels. read altn. raudr(roth). — 
hiernach wird die gegebene Übersetzung des burgundischen Sprich- 
worts von seiten der spräche als zuläfsig betrachtet werden können. 
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Sachlich kann das vorkommen eines Spruchs auf einem 
schmuckgegenstand bei einem germanischen volk nicht befremden, 
auf den goJdbracteaten ist einiges spruchartige , ebenfalls in allite- 
rierender form mit runen geschriebene nicht zu läugnen. ein völlig 
allitterierendes Sprichwort trägt auch die runeninschrift der zwinge 
von Taschberg. 

Noch sind auf dem burgundischen denkmal fünf runen der 
betrachtung zu unterziehen, welche in verschiedner Stellung und 
gröfse am fufs oder stiel der spange eingeritzt sind, es sind zwar 
mehr striche vorhanden, aber in der that nur fünf runen ; zwei sehr 
grofse in der mitte des stiels, und drei kleinere am rechten rande. 
was auf diese drei letzten noch folgt , es sind fünf parallele grund- 
striche zum theil mit denselben unteren haken, das kann wegen der 
plötzlich abweichenden , ganz liegenden richtung der grundstriche 
nur als füüung des raums in dem noch übrigen theil der zeiie be- 
trachtet werden. 

Wie die fünf runen anzuordnen seien kann keinen augenblick 
zweifelhaft sein, mit den gröfseren beiden ist zu beginnen; das 
dritte von links auf der rechten seite, ein deutliches A, bildet den 
schlufs des fünfbuchstabigen worts. offenbar gieng der anfertiger 
der runeninschrift, der in der mitte des stiels mit sehr grofsen zei- 
chen begonnen hatte, als er gewahrte dafs zwischen den beiden 
rändern kein genügender räum mehr da war für noch drei zeichen 
derselben gröfse, nun erst zum rechten rande über, dessen ende er 
mit ähnlichen Verzierungen füllte wie sie sich oberhalb und links 
gegenüber am rande befinden. 

Die erste nun unter den fünf runen ist die zweite form des 
oben besprochenen F, die zweite unverkennbar U, die dritte, welche 
die reihe rechts anfängt, ist das eigentümliche zeichen welches im 
obigen futhark unmittelbar nach der s-rune folgt und dessen be- 
deutung nicht sofort klar ist. diese bedeutung aber, die eine sehr 
schwankende ist in den angels. runenalphabeten, steht für ältere 
germanische denkmäler als nebenform des S vollkommen fest; dafür 
zeigt es sich auf dem ring von Cöslin, und auf den goldbracteaten 
bezeichnet diese häufige rune nie etwas anderes als S, zu dem es im 
burgundischen futhark gesellt ist. den namen Sigil (sonne) führt das 
zeichen noch in dem angels.. aiphabet bei Hickes gramm. Anglos. 
p. 136, obwohl ihm schon eine der angels. bedeutungen, nämlich eo 
beigeschrieben ist. der Übergang zu einem andern gebrauch erklärt 
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sich aus einer zeit, wo man ein zweites zeichen für s überflüssig 
fand, diese stellt sich im aiphabet des Hrabanus Maurus dar, 
hier steht es am ende mit andern unter der Überschrift Super- 
fluunt istae. 

Somit ergeben die besprochenen runen das wort FUSIA, einen 
gut burgundisch auslautenden mannsnamen, denn die schwachen 
nomina endigten nach den namen bei Grimm GDS. 706 f. im bur- 
gundischen wie im gothischen. nichts ist natürlicher, als dafs wir 
im stiel der spange den namen ihres anfertigers finden, oder wenn 
man dies vorzieht, nur den namen des runenritzers. 

Der stamm des namens Füsja, nämlich füs für funs d. h. feu- 
rig, begierig, rasch, erscheint oft als zweiter namenbestandtheil, wie 
in dem goth. Ulifüs bei Proc. 3,12. 4,33, dessen erster theil 
Vili- ist, wie in Uliaris, Uligiselus, Ulimun(d) bei demselben Proco- 
pius. bei den Westgothen tritt funs meist in der gestalt fons auf, 
ist aber häufig, wie in Williefonsus ep. Visensis von 688, in Ade- 
fonsus, hlldifonsus, Monefonsus, Walafonsus. kier kommt auch 
der einfache stamm vor in dem Fonsa vir iliustris, conc. Toi. III 
589, so dafs nur die derivation mit j vor der endung dem burgun- 
dischen eigen gewesen zu sein scheint, dafs aber i einst der stamm- 
vocal des adjectivs funs war, wird daraus wahrscheinlich dafs die 
comparation funsiro, funsist ist, aber nicht -oro, -ost, Graff III, 
544, nach dem grundsatz gramm. I, 721 nr 5. 

Schliefslich hebe ich von den wichtigen folgerungen , welche 
sich aus dem burgundischen futhark für gescbichte der runen er- 
geben, nur die eine heraus, die dem deutschen aiphabet des Hraba- 
nus Maurus zu gute kommt, es ist bekanntlich in zwei von einander 
nicht wenig abweichenden recensionen erhalten, in einer angels. 
handschrift, dem cod. Exoniensis, gedruckt bei Hickes, und in einer 
deutschen, dem Wiener cod. 64 (und 272) bei Wilh. Grimm, namen 
und zwar beträchtlich entstellte hat nur die deutsche recension; was 
die figuren betrifft , so hat jede von beiden alterthümliches neben 
jüngeren beimischungen, am meisten ursprüngliches ist in den drei 
formen, die der cod. Exoniensis nebeneinander hat, besonders in 
der dritten derselben, in dem aiphabet der beigegebnen tafel ist 
aus den formen bei Hickes zusammengestellt, was sich als älteste 
gestalt wahrscheinlich macht. 

Die namen nun so wie die gestalten dieser sogenannten hraba- 
nischen runen konnten aus den angelsächsischen, durch die sie 
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jedesfalls beimischungen erfahren haben , herübergenommen schei- 
nen, so lange sich kein denkmal deutschen bodens nachweisen iiefs, 
welches ihre formen als in südlicheren gegenden einheimische be- 
währte, entschieden bezweifelt wurden sie von Kirchhoff im goth. 
aiphabet s. 36 anm., und als pseudorunen verworfen von demselben 
noch 1855 in der abhandlung in dieser zeitschr. 10, 199, in der er die 
unechtheit der sogenannten französischen runen mit siegreicher 
kritik nachwies. 

Keinerlei bestätigung erhalten nun zwar jetzt die namen des 
deutschen alphabets; wenn sie indessen von den fehlem der ab- 
schreiber gereinigt werden, so lafsen sie wie in den sprachlichen 
formen so in sachlicher beziehung eine ältere quelle als alle wirk- 
lich angelsächsische futharks durcherkennen, die herstellung und 
rechtfertigung der namen, als aus deutscher Überlieferung stammend, 
behalte ich mir für eine andre Untersuchung vor; nur eins sei hier 
hervorgehoben: wäre das ganze aus dem angels. übersetzt, so würde 
das zeichen für wie in allen angels. quellen Os heifsen, wie bei 
Isidor, um so mehr da das zeichen des Wiener codex dem angels. 
zeichen für ös ähnlich ist; da es aber den namen Öthil führt, so 
weist dies auf einen deutschen Ursprung — denn angels. gilt die 
entsprechende rune ethel für e, northumbrisch oethel für oe — und 
zugleich beweist dies dafs im ursprünglichen aiphabet des Hraba- 
nus bei dem namen Othil das zeichen £ stand , welches bei Hickes 
form 3 wirklich für o geschrieben steht. 

Volle bestätigung empfangen aber die meisten der zeichen des 
Hrabanus als einem hochdeutschen volksstamm angehörig aus der 
ähnlichkeit mit den burgundischen, einer ähnlichkeit die gerade für die 
der entlebnung aus dem angels. verdächtigen hervortritt, es ist 
zeit dafs endlich der babylonischen Sprachverwirrung in bezug auf 
runenformen ein ende gemacht werde, wonach bei deutschen und 
dänischen gelehrten alles was nicht nordisch heifsen konnte, und so- 
mit auch die runenform der goldbracteaten und des goldnen hornes, 
angelsächsisch genannt wurde, wie noch selbst in der sonst tüchti- 
gen abhandlung von Liliencron geschah, vollzogen ist die Scheidung 
in der erwähnten abhandlung von Kirchhoff (zeitschr. 10,198): die 
spräche des goldnen hornes, der goldbracteaten und der schleswig- 
schen gold- und broncedenkmäler ist deutsch, folglich sind um so 
mehr die runen die deutschen zu nennen; der irrthümlich schonisch 
genannte bracteat von Vadstena in Östergöl bland stellt schon den 
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Übergang zur angels. Zeichenverwendung dar. angelsächsisch kann 
nur die runengestalt heifsen die auf denkmälem mit angels. spräche 
vorliegt, wie auf dem kreuz von Ruthwell aus der zweiten hälfte des 
8ten Jahrhunderts, der grösten aller runeninschriften die es gibt, 
was durch das futhark des angels. runenlieds bestätigt ist, wäh- 
rend die alphabete der angels. handschriften viel unsicheres und 
entschiedene fehler enthalten. 

Schon das futhark des runenliedes gibt die volle erweiterung 
des angels. alphabets , die aus seinen eigenthümlichen lautspaltun- 
gen und frühen umlauten und aus der frühen anpassung an das 
lat. aiphabet (durch zeichen für k, q und x) hervorgegangen ist. 

Im aiphabet des Hrabanus sind nun nach dem codex von 
Exeter zwar die speciell angels. runen für a und o eingemischt, 
gegen deren alter der Wiener codex klares zeugnis ablegt, aber was 
sonst die Exeterhandschrift als scheinbar rein angels. gibt, nämlich 
h für c, Y neben f für f , H für h, M für m, das ist nun durch 
das vorkommen dieser figuren auf dem burgundischen denkmal als 
auch im deutschen aiphabet einst aufgekommene nebenform ge- 
rettet, da im fünften jahrh. keinerlei einilufs von angelsächsischen 
missionarien auf Burgund angenommen werden kann. 

Alterthümlichere gestalten bei Hrabanus die, wenn hier aus 
dem gemein angels. aiphabet geschöpft wäre, ein unbegreifliches 
zurückgreifen enthalten würden , sind seine runen N für d , k für 
o, rh (nach einer Variation der Wiener handschriften) für x, welche 
sämtlich, die letztere nur mit einem diacritischen zusatz oben, im 
burgundischen futhark auftreten, und endlich FH für y nach der 
handschrift von Exeter, in welcher, wie die vergleichung des probe- 
satzes Pax vobiscum et salus, pax ergibt, eine verrückung der buch- 
staben x y z je auf ein zu frühes zeichen eingetreten ist, nachdem 
ein Schreiber den ursprünglichen schlufs der reihe mit der Über- 
schrift Supersunt istae abgesondert und unten hin gesetzt hatte, 
das genannte zeichen für y ist eine naturgemäfse differenziierung 
aus dem zeichen für u, durch den rechts am stab eingesetzten klei- 
nen strich, das allgemein angels. zeichen Q für y, ist daraus con- 
formiert, und eben daher jünger. 

Endlich zeigt sich auch eine dem deutschen aiphabet völlig 
eigenthümliche gestalt bei Hrabanus nach der allgemeinen Wiener 
Überlieferung, nämlich -f als nebenform, hier einzige form der 
n-rune, die angels. nur 1> ist. die nebenform ist deutsch, weil sie 
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auf dem goldnen hörn und einigen goldbracteaten erscheint; sie 
wird als solche dadurch bestätigt dafs die. burgundische inschrift 
? und 1» neben einander gebraucht. 

Die spange von Charnay ist somit ein für deutsche alterthums- 
kunde wichtiges denkmal; sie zeigt, das burgundische ist ein mit 
dem alemannischen mehr als dem gothischen verwandter sprach- 
zweig, sie gewährt einem allgemein in den deutschen dialecten aber 
nicht im gothischen üblichen wort die etymologische erklärung, und 
ihre runenschrift sichert der bezweifelten hrabanischen runengestalt 
den deutschen character, der nur zum geringeren theil aus der er- 
kenntnis der fünf und fünfzig runeninschriften der goldbracteaten 
zu gewinnen war, welche durchaus ein noch älteres deutsches aipha- 
bet enthalten als der bracteat von Vadstena, aber ein fast gleich- 
stehendes mit dem burgundischcn , nur dafs dieses bereits dem 
lateinischen conformiert ist. mit dem geretteten hrabanischen 
runenalphabet hängt aber eng die spräche der sogenannten hrabani- 
schen glossen eines Wiener codex zusammen; die grofse haupt- 
sache ist, dafs der name des o im ersteren Othil ist, dies wort also 
nicht uothil ausgesprochen wurde, und dafs nie ein uo, sondern 
durchaus das alte ö in den glossen des Hrabanus erscheint, wo- 
neben ch für k in den hrabanischen runennamen selbst gegen 
ihre lateinische geltung herscht, gerade so wie es in den hraba- 
nischen glossen der Francia orientalis allgemein ist wahrscheinlich 
wird also auch in diesem puncte die Überlieferung der handschriften 
recht behalten. 

Marburg. F. DIETRICH. 



VON CHARNAY. 
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BURGUNDISCHE RUNENINSCHRIFT. 

1. DIE SPANGE. 







2. DIE RUNENINSCHRIFTEN 
DER SPANGE. 

a. das futhark s. 3. 

b. an den oberen seitenrändern. 

nrb-KWi ! IMMP-f ! WM* 

c. unten im stiel 



3. VERGLEICHUNG DES FUTHARK. 

von Charnav P M>P IU X f> WMH * WX 4 -&M I 1 - -(* M) 

vonVadstena r 5 ni>P IU X P^W i K Y VtBMH N> S(M) 

Hrab. Maurns (Exon.) Y, f. hl>fÜR.kX- WMH(Z)K4'- tgMMN 9. XI 

cod. Vind. P t)F "f fh N 



4. ERGÄNZUNG DES BURGUNDISCHEN FUTHARKS AUS DEN INSCHRIFTEN 
DER SPANGE. 



j»k nh rt»PR<k xf>yMiHiwx«i(t)mN- -*m 

f u tharkgvhnispxjtbemlngod 
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